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URS MEIER

Kontinuierliche 
Weiterentwicklung in 
einer wechselhaften Zeit

A
m 1. Dezember 1969 tritt Theodor Erismann sein Amt als Direktions­

präsident der Empa an. Zu diesem Zeitpunkt deutet noch wenig darauf 

hin, welch turbulente Jahrzehnte auf die Empa zukommen: Mehrere 

Wirtschaftskrisen, jahrelange Einstellungsstopps, wechselnde politische 

Grosswetterlagen, diverse Reorganisationen und Neuausrichtungen – aber auch ge­

waltige technologische Fortschritte und vorausschauende Weichenstellungen, die das 

Geschick der Empa bis heute prägen.

Erismann nimmt als erstes gemeinsam mit dem neuen Direktor der Empa in 

St. Gallen, Paul Fink, umsichtig eine Reorganisation der Empa an die Hand. Grosse 

oder zu stark diversifizierte Abteilungen werden aufgeteilt, kleinere zusammengelegt, 

aber auch neue Abteilungen geschaffen – um neue Aufgaben angehen zu können oder 

bestimmte Bereiche zu entlasten. Neu entstehen etwa die Abteilungen Kunststoffe, 

Bauphysik, Öffentlichkeitsarbeit und Elektronische Datenverarbeitung. Die wichtigste 

Neuerung aber ist die Schaffung von sechs Ressorts. Diese bilden eine neue Führungs­

ebene, die direkt dem Direktorium unterstellt ist. Die neue Organisationsform stösst 

intern nicht nur auf Gegenliebe: Gerade die Abteilungsleiter, die sich in den vergange­

nen Jahren an die eher lose Führung durch den Direktor gewöhnt haben, fühlen sich 

in ihrer Freiheit eingeschränkt.

Während in Dübendorf fast kein Stein auf dem anderen bleibt, ist der Standort 

St. Gallen von der Reorganisation vorerst nicht betroffen. Aber die Aufträge verlagern 

sich: Während die Industrie herkömmliche Routineprüfungen zunehmend selbst 

durchführt, beauftragt sie die Empa in St. Gallen vermehrt mit der Lösung von Spezial­

problemen, die zum Teil sehr komplex sind.

Forschung und Entwicklung erhalten mehr Gewicht
Erismann hat sich zum Ziel gesetzt, Forschung und Entwicklung an der Empa 

stärker in den Fokus zu rücken. Damit will der neue Direktionspräsident an die glor­
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fliesst kein Geld, es werden nur Pro-Forma-Rechnungen nach Bern geschickt. Die 

Führungsriege der Empa wehrt sich nicht konsequent genug gegen dieses «Gratis-Out­

sourcing» durch die Bundesstellen. Die Folge sind verpasste Chancen: So kommt die 

Chemieabteilung in einer Abgasanalyse zum Schluss, Dieselruss sei vermutlich kar­

zinogen. Doch um die Untersuchungen weiterzuführen und in einer hochkarätigen, 

wissenschaftlichen Zeitschrift zu publizieren, fehlt wegen der vielen Routineanalysen 

die Zeit. Die Lorbeeren für diese Entdeckung heimsen später andere ein.

Einstellungsstopp als indirekte Folge der Erdölkrise
1972 spricht die ganze Welt über den Bericht «Die Grenzen des Wachstums» 

des Clubs of Rome. Er kritisiert das ungehemmte Wachstum auf endlichem Raum. 

Umweltschutz wird zum neuen Schlagwort. Und auch hier ist die Empa ihrer Zeit 

voraus. Noch bevor der Begriff «Umweltschutz» erfunden wurde, untersuchte sie die 

schädlichen Effekte von Luftfremdstoffen, Industrieabwässern und Lärm. 1972 steigt 

das Interesse an den Themen massiv an – die Empa erhält zusätzliche Mittel, um ihre 

Ausrüstung zu modernisieren und zusätzliche Luftmessstationen aufzubauen. Ein 

Team der Abteilung Luftfremdstoffe und Feuerungstechnik richtet auf dem Dach der 

hochalpinen Forschungsstation Jungfraujoch eine Messstation für von weither ver­
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reiche Ära von Mirko Roš anknüpfen. Doch der herrschende Zeitgeist lässt dies nur 

sehr beschränkt zu. Die Empa setzt sich dennoch Forschungs- und Entwicklungs­

schwerpunkte und etabliert einen Forschungsausschuss, der zunächst aber nur bera­

tend tätig ist. Ein erster wichtiger Schritt ist der Start des Forschungsprogramms 

MARES (MAterials RESearch) der Abteilung für Baustoffe unter Albert Rösli: Damit 

sollen die wissenschaftlichen Grundlagen für das zeitabhängige Verhalten nichtmetal­

lischer Baustoffe erarbeiten werden.

Die Wirtschaft boomt zu dieser Zeit – noch. Das fordert auch die Empa. Neue 

Stellen mit qualifiziertem Personal zu besetzen, ist schwierig, denn der Arbeitsmarkt 

ist ausgetrocknet. Zusammen mit der Volkswirtschaft laufen bei der Empa insbeson­

dere die Abteilungen im Bereich Hochbau und Infrastrukturbau heiss. Eine Folge 

davon ist, dass wenig Raum für Forschungsprojekte bleibt, beispielsweise zum Thema 

Leichtbeton. Denn die innovativen Projekte werden in der Betonabteilung von Routine­

prüfungen verdrängt, wie etwa für den im Bau befindlichen Gotthard-Strassentunnel. 

Ähnliches gilt für die Metallabteilung: Sie verbringt den grössten Teil ihrer Zeit mit 

Prüfungen von metallischen Tanks für den boomenden Transportsektor.

Doch nicht nur die Industrie ist dafür verantwortlich, dass den Empa-Mitar­

beitenden kaum Zeit für Forschungsprojekte bleibt. In der Abteilung Chemie etwa, 

einem der modernsten Labors der Schweiz, kommen nur knapp 40 Prozent der Auf­

träge aus der Industrie und sind damit bezahlt. Die restlichen stammen von Bundes­

stellen, zum Beispiel der ETH Zürich, der Armee und dem Amt für Umwelt. Dabei 
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ein immer grösseres Interesse daran, mittels «Gratis-Outsourcing» an die Empa das 

eigene Budget zu entlasten. Die externen Aufträge nehmen aber keineswegs ab. Ob­

wohl es der Bauindustrie miserabel geht, erteilt sie der Empa interessante Aufträge – 

allerdings mit neuem Charakter: Während der Hochkonjunktur platzierte die Industrie 

als zentrale Kundin der Empa hauptsächlich Prüfaufträge, deren Ergebnisse sie oft für 

Werbezwecke einsetzte. Entwicklungsaufträge waren innerhalb der Industrie selten, 

die Entwicklungsingenieure mussten daher oft die Produktions- und sogar die Ver­

kaufsabteilungen unterstützen. Aber jetzt können sie sich – zumindest in den fort­

schrittlichen Unternehmen – neuen Entwicklungen zuwenden, und die Zusammen­

arbeit mit den Fachleuten der Empa wird gefragter. Die Arbeitslast nimmt damit bei 

gleichbleibendem Personal markant zu. Und Aufträge 

abzulehnen ist nicht einfach: Gemäss Empa-Verord­

nung darf dies nur das Direktorium entscheiden, ein 

langer Dienstweg, der nur bei sehr obskuren Anfragen 

beschritten wird. Der Einstellungsstopp dauert an – 

auch in den späten 1970er-Jahren ist kein Ende in 

Sicht.

Es gibt aber auch gute Nachrichten. Die EDV- 

Abteilung bekommt 1974 ihren ersten Computer, eine 

PDP11 der Digital Equipment Corporation. Zuvor rech­

neten die Mitarbeitenden ausser auf Rechenschiebern 

vor allem mit elektromechanischen Madas-Rechenma­

schinen. Tippten sie einmal absichtlich oder unab­

sichtlich eine «Division durch 0», ratterte die Madas, 

bis man ihr den Stecker zog. Mit der EDV-Einführung 

kamen zunächst die Lochkartenstanzer von IBM. Ein 

Kurier brachte die gelochten Karten mit den Daten zur 

ETH nach Zürich, dort wurden sie eingelesen und be­

arbeitet. Danach brachte der Kurier den ausgedruckten 

Output zurück. Mit dem neuen, eigenen Computer 

verfügt die Empa in Dübendorf nun über ein mittel­

schnelles Terminal mit einer Verbindung zum ETH-Rechenzentrum. Automatisierung 

und Datenerfassung schreiten in den 1970er-Jahren immer weiter voran, etwa mit 

quantitativen Bildanalysatoren oder neuen Messgeräten mit digitalem Ausgang. Der 

Fortschritt hilft, den teilweise prekären Personalmangel zu lindern.

Für ein weiteres Highlight sorgt in diesen Jahren die European Space Agency 

(ESA): 1977 beauftragt sie die Empa damit, an der Nutzlastverkleidung für die Ariane-1-

Weltraumrakete im Massstab 1:1 Belastungsversuche durchzuführen (siehe Seite xxx).
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frachtete Luftfremdstoffe ein und betreibt diese als Partner in einem europäischen 

Netzwerk. Das Team kann zu diesem Zeitpunkt kaum ahnen, welch grosse Bedeutung 

die Station in Zukunft gewinnen wird (siehe Seite xxx).

Der Jom-Kippur-Krieg im Oktober 1973 markiert das Ende des Wirtschafts­

booms der Nachkriegszeit. Die damit verbundene Erdölkrise bekommt die Empa un­

mittelbar zu spüren: Das Benzin wird für Bundesbetriebe rationiert, die Heiztempera­

tur gesenkt und die Klimageräte ausser Betrieb genommen. Doch die langfristigen 

Folgen sind weit gravierender. Die Schweiz schlittert 1974 in eine Rezession. Das 

Bruttoinlandprodukt sinkt markant. Der Bund schlägt eine Steuerreform vor, um die 

Staatseinnahmen zu erhöhen. Doch 1974 beschliesst das Stimmvolk stattdessen eine 

Ausgabenbremse für den Bund. Eine direkte Konsequenz davon ist ein Einstellungs­

stopp für alle Bundesbetriebe – inklusive der Empa.

Das ist insbesondere für die neu gegründeten Abteilungen, die noch im Auf­

bau begriffen sind, eine verheerende Nachricht. In vielen Bereichen führt der Ein­

stellungsstopp zu erheblichen Verzögerungen in der Auftragsabwicklung, und einige 

der Industriekunden zeigen wenig Verständnis dafür. Gleichzeitig haben Bundesstellen 
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Weltraumraketen sind beim Start enormen 

Kräften ausgesetzt. Um wertvolle Satel- 

liten sicher ins All zu befördern, kommt der 

sogenannten Nutzlastverkleidung eine 

besondere Bedeutung zu: Sie muss starken 

aerodynamischen Kräften Stand halten 

und sich später, im luftleeren Raum, leicht 

absprengen lassen. Die Nutzlastverkleidung 

der europäischen Ariane-5-Rakete wird 

von der schweizerischen RUAG Space her-

gestellt. 1994 soll die Empa statische Belas- 

tungstests an dieser Verkleidung durch

führen. Schon die Nutzlastverkleidungen 

der Vorgängermodelle Ariane 1 (1978) und 

Ariane 4 (1984) sowie die Verkleidung der 

US-Rakete Titan 3 (1988) waren mit Hilfe 

der Empa entwickelt und optimiert worden.

Die 13 Meter hohe Verkleidung an 

der Spitze der Ariane 5 macht rund ein Viertel 

der gesamten Raketenlänge aus. Während 

des Aufstiegs durch die Atmosphäre schützt 

sie die Satelliten im Inneren. Die beiden 

Schalenhälften werden in 110 Kilometern 

Höhe, nach nur drei Minuten Flugzeit, 

von der Rakete abgesprengt. Sie bestehen 

aus einer 25 bis 30 Millimeter dicken 

Sandwich-Konstruktion: Die Deckschichten 

aus kohlenfaserverstärktem Kunststoff sind 

über einen Aluminium-Waben-Kern mit

einander verbunden.

Um die Kräfte, die bei Start und Auf- 

stieg der Rakete auf deren Spitze wirken, 

möglichst realitätsnah zu reproduzieren, 

entwickeln Empa-Forscher ein aufwändiges 

Lasteinleitungssystem. Vor allem der 

bogenförmige, obere Teil der Nutzlastver

kleidung ist dabei kritisch. Um die ein

irkenden Kräfte zu simulieren, legen die 

Empa-Forscher Kunststoffgurte über die 

Nutzlastverkleidung. In der Bauhalle der 

Empa in Dübendorf wird die Raketenspitze 

auf einem eigens installierten Aufspann- 

feld fixiert und mit Seitenkräften von 600 

Kilonewton (60 Tonnen) und mit Axialkräf-

ten von über 600 Kilonewton belastet.

Der Aufwand zahlt sich aus: Im Okto- 

ber 1997 hebt die Ariane 5 erstmals erfolg- 

reich ab. Seit 1999 befördern Ariane–5-Rake-

ten Satelliten zur Kommunikation, Erdbe

obachtung und Forschung in die Erdumlauf-

bahn.
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Modellieren in die Empa ein, die dort bislang fehlte. Die ebenbürtige Zusammenarbeit 

ermöglicht es Empa-Ingenieuren und -Wissenschaftlern, diese Lücke allmählich zu 

schliessen.

100-Jahr-Jubiläum in schwierigem Umfeld
1978 ist Halbzeit der Ära Erismann. Er ist enttäuscht, dass seine Ideen für

Forschungs- und Entwicklungsprojekte oft in den Mühlen der Bundesverwaltung 

steckengeblieben sind und personelle Aufstockungen, die einzelne Abteilungen ren­

tabler gemacht hätten, aus politischen Gründen verhindert werden. Erismann gibt sich 

aber hartnäckig und will in seiner zweiten Halbzeit alles daransetzen, das bisher 

Verpasste nachzuholen.

Seit 1966 präsidiert Jakob Karl Burckhardt den Schweizerischen Schulrat (den 

heutigen ETH-Rat). Als ehemaligier Delegierter des Schweizerischen Bundesrats für 

atomare Fragen hat er Verständnis für technische Problemstellungen und damit auch 

für die Empa. Aber 1979 steht ein Wandel an – ein neuer Präsident übernimmt das 

Ruder: Der Bundesrat wählt Maurice Cosandey, Präsident der École polytechnique fé-

dérale de Lausanne (EPFL) und Professor für Metall- und Holzkonstruktionen, zum 

neuen Präsidenten des Schulrats. Wie sich bald zeigen wird, sind das nicht die besten 

Nachrichten für die Empa.

Die Bundesverwaltung ist zu Beginn der 1980er-Jahre wie in der Dekade zuvor 

von Sparmassnahmen geprägt. Die Leine für die Hochschulen und ihre Annexanstal­

ten ist kurz: Anträge für Geschäftsreisen müssen auf dem Dienstweg an den wissen­

Trotz der langanhaltenden Wirtschaftskrise können einzelne Empa-Abteilun­

gen gegen Ende der Dekade ihr Instrumentarium aufrüsten: Die Baustoffabteilung 

erhält modernste servohydraulische Systeme, mit denen beispielsweise Erdbeben an 

grossen Bauteilen simuliert werden können. Und die Metallabteilung investiert in ein 

rechnergestütztes Mikrosonden-/Rasterelektronenmikroskop, das bisher ungeahnte 

neue Möglichkeiten eröffnet.

Neue Formen der internationalen 
Zusammenarbeit

Bereits in der Gründungsbotschaft im Jahr 1880 hielt der Bundesrat fest, dass 

der Hauptauftrag der Empa darin bestehe, zu nationalen Problemlösungen beizutragen 

– zu Beginn hauptsächlich bezogen auf die Qualität von Baumaterialien. Gleichzeitig

betonte er, dass die Publikation der ausgeführten Untersuchungen und das Ansehen

der Empa von zentraler Bedeutung seien. Aber ein hervorragendes Renommee in In- 

und Ausland wird nicht allein durch Publikationen erreicht. Genauso wichtig ist,

durch die Teilnahme an Konferenzen und die Mitwirkung in Verbänden ein internatio­

nales Netzwerk zu pflegen. Dessen war sich schon Mirko Roš bewusst, der zu den

Gründungsmitgliedern der RILEM, der internationalen Union für Prüfung und For­

schung für Materialien und Struktur, gehörte. Auch Erismann, der aus der Präzisions­

maschinenindustrie stammt, ist sich des «PR-Instruments» Verbände, Vereinigungen

und Konferenzen sehr wohl bewusst. Er leitet die RILEM von 1979 bis 1982.

RILEM ist allerdings auf das Bauwesen beschränkt. Erismann sucht daher in­

ternationale Partner mit einem ähnlich breiten Tätigkeitsspektrum wie jenem der 

Empa. 1977 gelingt es ihm, die Gruppe der Europäischen Materialprüfungsanstalten 

(EM) ins Leben zu rufen. Dieser gehören die fünf grossen europäischen Materialprüf­

anstalten in Deutschland, Schweden, Finnland und der Schweiz an. Zweimal jährlich 

treffen sich die Leiter der Institutionen zu einem Meinungsaustausch, gelegentlich 

werden auch Fachsymposien veranstaltet. Gerade für die Vertreter aus Finnland, 

Schweden und der Schweiz ist der Erfahrungsaustausch von unschätzbarem Wert, da 

geeignete Gesprächspartner im eigenen Land fehlen.

Seit 1971 pflegt die Empa zudem hervorragende Beziehungen zum renom­

mierten Massachusetts Institute of Technology (MIT). 1979 führt erstmals ein MIT-Dok­

torand den experimentellen Teil seiner Doktorarbeit an der Empa durch, und ab 1981 

verbringen viele Abteilungsleiter der Empa jeweils ein Jahr beim MIT. Was macht die 

Empa für Wissenschaftler des weltberühmten Instituts so attraktiv? Es ist ihre erst­

klassige Ausrüstung. Junge MIT-Professoren verbringen die langen Sommerferien mit 

ihren Doktoranden in Empa-Labors und führen Tag und Nacht Experimente durch. 

Zurück am MIT werten sie diese aus. Im Gegenzug bringen sie ihre Kompetenz im 
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schaftlichen Berater des Schulrats eingereicht werden. Dasselbe gilt für Bewilligungen 

von Fernseh- und Radiointerviews. Zudem werden die Budgets der Empa für Druck­

erzeugnisse und EDV massiv gekürzt.

Doch die Empa hat, trotz schwieriger Bedingungen, Grund zum Feiern: Das 

Jahr 1980 markiert das 100-jährige Jubiläum. Bundesrat Hans Hürlimann überbringt 

am offiziellen Festakt in Dübendorf Grüsse und Glückwünsche der Landesregierung 

und findet lobende Worte: Die Empa habe ihre Aufgabe, zum Schutz und zur Sicher­

heit von Mensch und Umwelt beizutragen, stets vorbildlich erfüllt. Er betont auch die 

besondere Stellung der Empa als staatliches Dienstleistungsunternehmen im Rahmen 

der freien Wirtschaft: Es sei ihre Verpflichtung aufzuzeigen, was im Bereich des tech­

nisch Möglichen auch sicher und ökonomisch vertretbar sei. «Wagemut und konse­

quente Führung kennzeichnen die Empa», schliesst Hürlimann seine Rede, «Zuver­

lässigkeit und unbestrittene Objektivität sichern ihr ihren Ruf.» Nur fünf Jahre später 

ist es an der Empa in St. Gallen, das100-jähige Bestehen zu feiern: Am am 29. Juni 1985 

öffnet sie ihre Türen für die Öffentlichkeit und trifft auf grosses Interesse.

Doch trotz des bundesrätlichen Lobs ist der Stern der Empa im ETH-Bereich 

Anfang der 1980er-Jahre am Sinken. Der neue Schulratspräsident Cosandey kritisiert 

wiederholt die Ausrichtung der Empa-Abteilung Holz. Er verlangt zudem eine bessere 

Koordination der Aktivitäten in den Materialwissenschaften zwischen den beiden ETH 

in Zürich und Lausanne, des Eidgenössischen Instituts für Reaktorforschung und des 

Schweizerischen Instituts für Nuklearforschung – die 1988 zum Paul Scherrer Institut 

fusionieren sollten – sowie der Empa.

Empa als Privatunternehmen?
Was hinter den Kulissen schon länger diskutiert wird, nimmt 1982 offiziell 

Gestalt an: Eine vom Schulrat beauftragte Arbeitsgruppe untersucht die Möglichkeiten 

einer Privatisierung der Empa. An der Empa werden nun Ordner mit der Aufschrift 

«Daseinsberechtigung» angelegt, um sich im Fall der Fälle mit fundiertem Material 

verteidigen zu können. Im Sommer 1983 kommt eine Kommission, in der auch 

Empa-Führungspersonen mitwirken, zum Schluss, dass eine Stiftung als Organisa­

tionsform am besten geeignet sei. So könne die Empa in personeller wie finanzieller 

Hinsicht mehr Bewegungsfreiheit erlangen. Doch letztendlich …

Der 1974 verhängte Einstellungsstopp gilt nach wie vor, die Zahl der an der 

Empa tätigen Personen stagniert bei rund 500. Als Erismann zu Beginn seiner Amtszeit 

als Präsident die Reorganisation der Empa an die Hand nahm, rechnete er mit einem 

massvollen Wachstum der Institution. In der Zwischenzeit haben sich die Verhält­

nisse aber zusehend verschlechtert – die Organisationsstruktur der Empa passt nicht 

mehr zu ihrem aktuellen Zustand. Nach intensiven Diskussionen beschliesst das 

Simulierter Hagelschlag im Labor

Im Sommer 1973 zieht 

ein extremes Gewitter über 

die Schweiz, das immense 

Hagelschäden verursacht. 

Die Hagelkörner erreichen 

Durchmesser von Golf- 

bällen und zerschmettern 

zahlreiche Dächer. Die 

Analysen der Gebäudever-

sicherungen zeigen bald, 

dass Dächer aus Kunststoffen 

den grössten Anteil an der 

massiven Schadensumme 

aufweisen. Die Versicherun-

gen reagieren schnell und 

wollen Kunststoffe als 

Bedachungsmaterial sofort 

generell verbieten. Dies wäre 

für viele Firmen, oft KMU, 

fatal. Die Schweizer Kunst- 

stoffindustrie bedrängt 

den Chef der Empa-Abteilung 

für Kunststoffe, etwas 

zu unternehmen. Dieser hört 

zufällig an einem Anlass, 

wie Heinrich Schoenenberger, 

Vorsitzender der Technischen 

Kommission der Versiche- 

rungen, im Smalltalk mit 

einem Kollegen erwähnt: 

Ja, selbstverständlich würden 

die Versicherungen Schäden 

an Kunststoffdächern 

übernehmen, falls daneben 

gleichzeitig ein Ziegeldach 

in die Brüche ginge. Das 

ist der Startpunkt für 

ein über Jahrzehnte erfolg- 

reiches Empa-Projekt.

Das Team der Abteilung 

Kunststoffe entwickelt 

innert Jahresfrist ein Gerät, 

das es erlaubt, Hagelschlag 

im Labor zu simulieren. 

Zuerst wird mit dieser soge- 

nannten Hagelkanone eine 

Lastwagenladung klassischer 

Dachziegel «verhagelt». 

Dies ergibt den Referenz-

wert. Nun beginnt mit allen 

Beteiligten das Feilschen 

um Abminderungs- Koeffizi-

enten für Kunststoffe, 

die das Alterungsverhalten 

berücksichtigen. Empa 

Mitarbeiter bringen ihr 

Fachwissen ein und wirken 

als neutrale Vermittler 

zwischen der Industrie und 

den Versicherungen. 

Schliesslich resultiert die 

SIA-Norm 280 für Kunststoff-

dichtungsbahnen, und es 

gelingt der Empa bei allen 

Beteiligten «zu punkten».

Die Hagelkanone ist 

einmalig und wird für die 

Empa zu einer langjährigen, 

zuverlässigen Einnahme- 

quelle. Gerät und Verfahren 

werden weiterentwickelt 

und finden zunehmend auch 

Anwendung für foreign object 
damage (FOD)-Forschungs- 

experimente an Hoch- 

leistungsfaser-Verbundwerk-

stoffen.

2005 übernimmt das 

Empa-Spin-Off FPC Flüeler 

Polymer Consulting GmbH 

erfolgreich die Aktivitäten 

um die Hagelkanone – 

mit einem Kundenkreis in 

ganz Europa.

00  Empa-Mitarbeitende 
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ersetzen. Ein Grossprojekt entsteht, an dem sich verschiedene Empa-Abteilungen aus 

allen Ressorts beteiligen. Erste Experimente zeigen schnell: Die Lungenkrebs verur­

sachenden Asbestfasern lassen sich kaum gleichwertig substituieren; denn Asbest 

lässt sich hervorragend verarbeiten, hat fantastische mechanische Eigenschaften und 

ist ausserordentlich beständig – deshalb können die Fasern auch in der Lunge nicht 

abgebaut werden. Fast das gesamte Spektrum an Polymerfasern, auch Kohlenstoff- 

und Aramidfasern, wird evaluiert. Letztere kommen für Massenprodukte im Bauwesen 

aber aus Kostengründen nicht in Frage. Polyvinylalkohol-Fasern bieten schliesslich 

eine Kompromisslösung. Die Eternit AG kann die Asbestfaser, Jahre bevor es zu einem 

Verbot kommt, erfolgreich ersetzen.

Urs Meier startet 1980 die ersten Projekte, kohlenstofffaserverstärkte Kunst­

stoffe (CFK) für Seile im Grossbrückenbau einzusetzen. Die Idee einen Superwerkstoff, 

der preisbedingt bisher einzig der Raumfahrt und der militärischen Luftfahrt vorbe­

halten war, im Bauwesen zu nutzen, scheint derart verrückt, dass er erste Studien im 

Geheimen angeht. 1982 kommt die Idee dazu, Betonbauwerke durch das Aufkleben 

dünner CFK-Lamellen dauerhaft zu verstärken. Als die Ergebnisse der Vorstudien 

vorliegen, erscheinen sie so vielversprechend, dass zwei Forschungsprojekte offiziell 

lanciert werden: «Verstärkung von Stahl- und Spannbetonbauteilen mit Hilfe von 

Hochleistungsverbundwerkstoffen» sowie «Aufbau von Paralleldrahtbündeln aus 

Hochleistungsverbundwerkstoffen». Im anglo-amerikanischen Sprachraum provoziert 

die «crazy idea» enorme Zustimmung, im deutschsprachigen Raum erntet sie aller­

dings fast durchwegs verständnisloses Kopfschütteln. Doch es ist der Start einer gros­

00  Erster CFK verstärkter Beton 
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Empa-Direktorium, die Zahl der Ressorts von sechs auf fünf zu reduzieren. Das bis­

herige Ressort Spezialgebiete wird aufgelöst und seine Abteilungen auf die anderen 

Ressorts verteilt. 1984 erhält die Empa zudem nach langem Kampf endlich einen Vize­

direktor. Der Bundesrat wählt den bisherigen Leiter des Ressort Baustoffe, Urs Meier, 

mit sofortiger Wirkung in dieses Amt.

Im Jahr 1984 schreibt der Schweizerische Nationalfonds (SNF) das Forschungs­

programm «Werkstoffe für die Bedürfnisse von morgen» mit einem Kreditrahmen von 

19 Millionen Franken aus. Empa-Teams reichen verschiedene Projektskizzen ein, 

beispielsweise für Werkstoffe zur Produktion von Textilmaschinen-Komponenten. So 

sollen aus kohlenstofffaserverstärkten Kunststoffen (CFK) stark beschleunigte Teile, 

etwa Bänder für Webmaschinen, entwickelt werden. Die beim SNF eingereichten 

Projekte sind mit der Industrie abgesprochen und auf ihre Bedürfnisse abgestimmt. 

Trotzdem gibt es ausschliesslich abschlägige Antworten seitens des Nationalfonds.

Weitsichtige Projekte mit CFK und 
die stärkste Seilzerrreissmaschine der Welt

Obwohl die Zeit für die Empa nicht einfach ist, laufen spannende Projekte. Die 

Leitung der Eternit AG möchte in ihren Faserzement-Produkten, insbesondere in den 

Dachplatten, Asbest möglichst rasch durch eine gesundheitlich unbedenkliche Faser 

00  Geschäftsleitung Dübendorf mit Urs Meier
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Verstärkung mit CFK: 
Von der Luzerner Ibachbrücke 
zum Azadi-Hotel in Teheran
Lassen sich ältere oder 

beschädigte Bauwerke mit 

Hightech-Lamellen aus 

Carbonfasern retten? Heute 

ist dies eine weltweit 

gängige Praxis. Doch bis 

dorthin war es ein langer 

und beschwerlicher Weg, 

der ohne die Beharrlichkeit 

einiger Empa-Forscher 

womöglich nie beschritten 

worden wäre.

Die Idee, carbonfaser

verstärkte Kunststoffe (CFK) 

zur Verstärkung von Bau- 

werken einzusetzen, ent- 

stand im Sommer 1982 in 

einer Pausendiskussion 

während der Vorlesung 

«Grundlagen zum Bemessen 

von Kunststoffbauteilen» 

an der ETH Zürich. Urs Meier, 

der spätere Empa-Direktor 

und damalige Leiter des 

Ressorts Baustoffe, nahm die 

Idee sofort auf. 1987 erschien 

im Fachblatt Material und 

Technik die erste Veröffent-

lichung dazu. Es folgte ein 

Medienanlass in der Bauhalle 

der Empa, gefolgt von 

diversen Zeitungsartikeln 

sowie Radio- und Fernsehbei-

trägen. Doch die Bauindustrie 

blieb zunächst zögerlich; 

niemand wollte sich auf die 

teure Experimentaltechnik 

verlassen.

1991 sollten Arbeiter auf 

der Ibachbrücke bei Luzern 

Verkehrsampeln montieren. 

Dabei bohrten sie verse

hentlich eines der Spann-

kabel an, welche die 

Brückenlast trugen. Eine 

sofort anberaumte Unter- 

suchung ergab, dass 20 

der hochfesten Stahldrähte 

des Kabels zerstört waren. 

Nun musste so rasch wie 

möglich die ursprüngliche 

Traglast wiederhergestellt 

werden. Der zuständige 

Brückeningenieur des 

Tiefbauamts Luzern erinnerte 

sich an den Empa-Anlass 

von 1987, und so kamen CFK 

im Juli 1991 zu ihrem welt- 

weit ersten Einsatz im Bau: 

Experten der Empa sanierten 

zusammen mit der Zürcher 

Firma Stahlton und dem 

Ingenieurbüro Kaiser aus 

Fribourg die beschädigte 

Brücke innerhalb von nur drei 

Nächten und ohne Verkehrs-

und löste weltweit einen 

Boom aus. Heute werden 

jedes Jahr weltweit mehrere 

tausend Tonnen CFK zur 

Verstärkung von Bauwerken 

eingesetzt. Doch nicht nur 

Stahlbeton lässt sich mit CFK 

reparieren: Bereits 1992 – 

nur ein Jahr nach der Ibach- 

brücke – sanierten Experten 

eine gedeckte Holzbrücke 

bei Sins im Aargau. Die 

sperrung. Verwendet wurden 

drei CFK-Lamellen, die fünf 

Meter lang waren und ein  

Gesamtgewicht von gerade 

einmal 6,2 Kilogramm hatten. 

Für die gleiche Verstär- 

kungswirkung wären 175 

Kilogramm Stahllamellen 

nötig gewesen.

Die erfolgreiche 

Sanierung der Ibachbrücke 

überzeugte auch Kritiker 

Eichenbrücke über die 

Reuss aus dem Jahr  

807 hatte ich unter den 

20 Tonnen schweren 

Lastwagen der Neuzeit zu 

stark durchgebogen. 

2015 und 2018 gelang es 

Empa-Forschern dann auch, 

zwei historische Stahl- 

brücken mit CFK zu retten: 

die Münchenstein-Eisen- 

bahnbrücke bei Basel, ge- 

baut 1892, und die Diamond- 

Creek-Strassenbrücke 

bei Melbourne in Australien, 

gebaut 1896.

CFK-Verstärkungen 

verbessern auch die 

Erdbebensicherheit vieler 

Gebäude: Das Mauerwerk 

des Zürcher Landesmuseums 

wurde Anfang der 2000-er 

Jahre mit CFK-Lamellen 

verstärkt, ebenso die Trag- 

säulen des 28 Stockwerke 

hohen Azadi-Hotels in 

Teheran. 

Auflösung zu klein.
Neu scannen
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hier erstmals zum Einsatz. Erismanns visionärer Entwurf muss aber auch umgesetzt 

werden – eine Herkulesaufgabe, die mehrere Jahre in Anspruch nimmt. Am 16. August 

1984 findet schliesslich die Einweihung der stärksten Seilzerrreissmaschine der Welt 

statt. Der praktische Einsatz der Grossprüfmaschine ELS (Erprobung langer Seile), 

eindrücklich demonstriert an einem grosskalibrigen Seil, verblüfft die rund 100 ge­

ladenen Gäste. Das Knallen reissender Einzeldrähte gemahnt an ein eidgenössisches 

Feldschiessen.

Empa und ETH-Bereich werden analysiert
Seit einem Jahrzehnt läuft die Schweizer Wirtschaft alles andere als rund. 

Doch nun, in den letzten Monaten des Jahres 1984, verschlechtert sich die Lage noch 

einmal massiv. Politiker streiten sich um ein Effizienzsteigerungsprogramm. Dieses 

hat auch Auswirkungen auf den Schulratsbereich: Etliche Stellen sollen gestrichen 

werden. Schulratspräsident Cosandey verlangt an der Präsidialkonferenz im Oktober 

1984, die Stellen an der Empa um 25 Prozent zu reduzieren. Doch die Empa erhält 

Schützenhilfe von unerwarteter Seite: 

Der Präsident der ETH Zürich, Heinrich 

Ursprung, meint, man könne eine derart 

folgenreiche Massnahme nicht ohne 

fundierte Grundlage beschliessen. Er 

schlägt vor, die Empa durch die renom­

mierte Firma Hayek einer Gemeinkos­

tenwertanalyse zu unterziehen. Der 

Vorschlag trifft auf breite Zustimmung. 

Überraschend wird der Bogen sogar 

noch weiter gespannt: Der Schulrat be­

schliesst, die Analyse über den gesam­

ten ETH-Bereich laufen zu lassen.

Es folgt eine nervenaufreibende 

Zeit für die Empa – es geht um ihre Exis­

tenz. Fragebögen sind auszufüllen, Prä­

sentationen vorzubereiten. Die Ressortschefs diskutieren tagelang. Am 15. Januar 1985 

ist die Empa in St. Gallen an der Reihe, sich Hayeks Expertenteam zu präsentieren, 

einen Tag später Dübendorf. Die Nerven sind aufs Äusserste gespannt. Mit den beiden 

Präsentationstagen ist es aber noch nicht getan. Zu einzelnen Themen bohrt das 

Hayek-Team wochenlang weiter und fordert Informationen zu Themen wie «Materia­

lien für die Zukunft», «Optimale Nutzung von Materialien», «Neue Industrie- und 

sen Erfolgsgeschichte: CFK sind heute aus dem Bauwesen kaum mehr wegzudenken, 

und Urs Meier gilt als einer der international anerkanntesten Pioniere und Experten 

in diesem Bereich. 2019 wurde er für seine Tätigkeiten mit dem «Fellow Award» der 

renommierten «Society for the Advancement of Materials and Process Engineering» 

ausgezeichnet.

Ein anderes Projekt findet 1984 nach jahrelanger Entwicklung einen erfolg­

reichen (und lauten) Abschluss. Seit 1969 lassen Kunden aus der ganzen Welt ihre im 

Grossbrückenbau eingesetzten Schrägseile an der Empa auf hohe Ermüdungsbean­

spruchungen prüfen. Nach Abschluss solcher Versuche muss die verbleibende Traglast 

der Seile, die üblicherweise im Bereich von 18 bis 20 Meganewton liegt, ermittelt 

werden. Die Empa verfügte lange Zeit über keine Maschine, die derart hohe Zugkräfte 

aufbringen konnte. Die Kunden mussten dafür nach Stuttgart reisen – eine unbe­

friedigende Situation. Ab 1970 entwickelt Erismann ein innovatives Konzept für eine 

Maschine, die es der Empa ermöglichen soll, Seile enormen Kräften von bis zu 

30 Meganewton (3000 Tonnen) auszusetzen. «Schwebende» Dichtungsringe, Mehr­

fachzylinder, säulenfreie Kraftübertragung und «atmende» Zylindermäntel kommen 

00  Seilzerreissmaschine 

xxx

00  Theodor Erismann und Paul Fink 

xxx

Auflösung zu klein.
Neu scannen
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Mensch und Umwelt. Sie unterstützt die schweizerische Wirtschaft und fördert deren 

internationale Wettbewerbsfähigkeit.

Der Bundesrat zeigt sich von den externen Analysen jedoch wenig beein­

druckt. Er beschliesst für das Jahr 1988 für den ETH-Bereich eine Kürzung von 8 Mil­

lionen Franken – statt der vom Hayek-Bericht verlangten Aufstockung von mindestens 

00  Belastungsversuch Luftseilbahn 

xxx

Prüftechnologien», «Prüfungen unter Extrem-Bedingungen» sowie «Entsorgung, Öko­

logie, Gesundheit».

Am 11. Juli 1985 ist es endlich soweit: Die Institutionen des Schulratsbereichs 

erhalten den mit viel Spannung erwarteten Bericht. Die Optimierungsstudie von Hayek 

schlägt vor, zwei Zukunftsmodelle für die Empa in St. Gallen zu erarbeiten: Entweder 

soll sie in Dübendorf integriert werden – oder sich neu ausrichten. Ausserdem soll der 

administrative Bereich gestrafft und möglichst an einem Standort zentralisiert werden, 

womit sich rund zehn Stellen in Dübendorf und fünf bis acht Stellen in St. Gallen 

einsparen liessen. Weiter betont die Hayek-Studie ausdrücklich, dass die Empa im 

Gegensatz zu den übrigen Forschungsanstalten stark nach aussen orientiert sei und 

sich auf die Bedürfnisse der schweizerischen Industrie ausrichte. Deshalb müsse ihr 

genügend Flexibilität und ein angemessener Freiraum gewährt werden; denn nur so 

könne sie ihre Tätigkeiten optimal ausüben. Der Bericht schlägt zudem vor, den 

Dienstleistungsbereich der Empa mit einer neuen Trägerschaft zu verselbständigen. 

Der Leiter der Administration ist mit diesem Bericht nicht gerade glücklich, alle Kader 

in den übrigen Ressorts atmen hingegen auf. Nun kann im Schulrat von einem allge­

meinen Stellenabbau um 25 Prozent keine Rede mehr sein.

in Bezug auf den gesamten ETH-Bereich kommt der Hayek-Bericht zum 

Schluss, dass an den beiden ETH und ihren «Annexanstalten» zwar Rationalisierungs- 

und Abbaumöglichkeiten, aber auch grosse Nachhol- und Zusatzbedürfnisse bestehen. 

Der Schulrat beantragt in der Folge anstatt eines massiven Stellenabbaus die Schaffung 

von 700 neuen Stellen. Ausserdem soll das Empa-Direktorium eine Detailanalyse in 

Auftrag geben. Ziel ist, die reinen Dienstleistungsfunktionen auszugliedern, während 

der Forschungsbereich in enger Verbindung zu den beiden ETH bleiben soll. Zudem 

sollen die administrativen Dienste in Dübendorf konzentriert werden. Der Vorschlag, 

die Empa St. Gallen nach Dübendorf zu verlegen, wird indes nicht weiterverfolgt; denn 

dazu ist die politische und wirtschaftliche Bedeutung der hochqualifizierten Institu­

tion für die Ostschweiz zu gross.

Die Ergebnisse der Detailanalyse liegen im September 1986 vor. Darin wird 

definiert, welche Bereiche gefördert, erhalten oder abgebaut werden sollen. Als Folge 

davon beschliesst das Direktorium umgehend, die Forschung zu verstärken. Die Empa 

verdient zu diesem Zeitpunkt nur 6 Prozent ihres Gesamtertrags mit eigentlicher For­

schung; dieser Anteil soll bis 1993 verdoppelt werden. Auch für die Auftragsforschung 

werden hohe Ziele gesteckt. 1987 entstehen die Leitlinien für eine Empa-Unterneh­

mensstrategie: Forschung, Entwicklung und Wissensvermittlung sollen gefördert 

werden, ebenso die Beratung in ihrer Gesamtheit. Der Bereich Prüfen hingegen soll 

merklich abgebaut werden, insbesondere die Routineprüfungen. Leitidee der Strategie 

ist: Die Empa dient wichtigen Interessen der Schweiz, vorab der Sicherheit von 
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Sonderfälle am Bau

In der Schweiz stehen 

Tausende von Sporthallen, 

Schwimmbädern, Gewerbe- 

und Messehallen. Bisweilen 

passieren bei der Planung 

oder Ausführung des Baus 

Fehler. Diese gilt es genau zu 

analysieren – und daraus 

Lehren für die Zukunft zu 

ziehen. Experten der Empa 

spielen dabei eine zentrale 

Rolle.

9. Mai 1985, 20.30 Uhr: Im 

Hallenbad Uster stürzt

die untergehängte 

Betondecke auf das Becken. 

Zwölf Menschen sterben,

19 werden zum Teil schwer 

verletzt. Empa-Untersuchun-

gen ergeben, dass die 1972 

gebaute Decke nicht nur 

knapp ein Drittel schwerer 

war als ursprünglich pro- 

jektiert, sondern auch an 

nichtrostenden Chromnickel-

stahl-Bügeln hing, die unter 

der hohen mechanischen 

Spannung und der Chlor-hal-

tigen Luft Risse bekamen. 

Den Vorgang nennt man 

Spannungsrisskorrosion.

Zur Zeit des Baus waren die 

Materialeigenschaften 

dieses Stahls den meisten 

Baufachleuten noch 

nicht bekannt, sie wurden 

auch in der Hochschulaus-

bildung nicht erwähnt. 

In der Folge bietet die Empa 

Weiterbildungskurse für 

Baufachleute an und 

veröffentlicht die Unter-

suchungsergebnisse sowie 

geeignete Massnahmen, 

um solche Vorfälle in Zukunft 

zu vermeiden.

24. Februar 2009, 6:00 Uhr: 

Auf dem Dach der erst drei 

Jahre alten GBS-Turnhalle

im St. Galler Stadtteil Riet- 

hüsli liegen 40 Zentimeter 

Nassschnee. 90 Minuten

vor Beginn des Sportunter-

richts stürzt die Hallendecke 

komplett ein, obwohl sie 

dieser Last hätte standhalten 

müssen. Empa-Forscher 

finden heraus, dass im 

Hallendach unverstärkte 

Stahlträger eingebaut waren, 

obwohl im Plan Träger mit 

Verstärkungen vorgesehen 

waren. Die unverstärkten 

Träger knickten unter der Last 

ein.

12. April 2011, 18.45 Uhr: Im

Berner Erlebnisbad Bernaqua 

hören anwesende Zeugen

ein Geräusch wie zerreis- 

sender Karton, dann stürzt 

aus 15 Metern Höhe ein

Teil der abgehängten Decke 

herab. Eine Person wird 

verletzt. Die Untersuchungen

der Empa ergeben, dass die 

drei Jahre zuvor montierte 

Decke eine weit verbreitete 

Standardkonstruktion ist. 

Etliche Aufhängungen 

wurden jedoch nicht korrekt 

montiert. Auf einer Seite 

wurde die Decke sogar nur 

von einem Lüftungsschacht 

aus Gipskarton gehalten. 

Als dieser Karton erste Alte- 

rungserscheinungen zeigte, 

riss er ein, die Decke stürzte 

herab.

April 2018: Im Schulhaus 

Niederuster entdeckt der 

Hausmeister bei Reinigungs-

arbeiten in der Turnhalle 

Korrosionsschäden an den 

Befestigungselementen der 

Deckenlampen. Die Schule 

reagiert sofort, lässt die Halle 

sperren, informiert den 

Architekten – und die Empa. 

Die Decke wird entfernt. 

Empa-Forscher stellen 

schwere Korrosionsschäden 

an den Aufhängungen aus 

verzinktem Stahl fest. 

Verursacht wurden sie durch 

korrosive Substanzen aus 

den verwendeten Isolier-

platten aus Phenolharz. 

Werden diese Platten feucht, 

entwickeln sie starke Säuren, 

die Metallaufhängungen 

angreifen können. Die Empa 

hat in der Folge sämtliche 

Kantonsbaumeister und den 

Architektenverband sia 

informiert und Hinweise 

publiziert, wie derartige 

Schäden aufgespürt werden 

können. Personen wurden 

glücklicherweise keine 

verletzt.
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47 Millionen Franken. Dennoch: die Existenz der Empa steht nicht mehr auf dem Spiel 

und die Neuausrichtung als Forschungsanstalt ist ein klares Ziel.

Die neue Strategie wird umgesetzt
1986 zeigen sich erste Anzeichen, dass der Kurs der Empa im ETH-Bereich 

endlich am Steigen ist. Der Bundesrat wählt Empa-Direktor Erismann zur grossen 

Überraschung aller zum Vertreter der Forschungsanstalten in den Schweizerischen 

Schulrat. Die Empa ruft zudem einen Forschungsausschuss ins Leben, der interne 

Forschungsanträge bewertet. Bis zu diesem Zeitpunkt wurden diese von den Vorge­

setzten oder Erismann persönlich beurteilt. Insbesondere für multidisziplinäre For­

schungsprojekte ist das neue Beurteilungsverfahren ein grosser Fortschritt.

Im selben Jahr ist auch das lang geplante Röntgenhaus bezugsbereit. Die 

Empa kann dank dem Strahlenschutz im neuen Gebäude eine Kobalt-Strahlungs­

quelle mit hoher Aktivität in Betrieb nehmen. Zwei Röntgenräume erlauben es, ganze 

Tankfahrzeuge zu durchleuchten. Es ist sogar möglich, 100 Millimeter dickes Eisen zu 

durchstrahlen.

Die Ära Erismann neigt sich nun ihrem Ende zu. Der Empa-Direktor kündigt 

00  Massenspektrometer für organische Chemie 

xxx

Am 26. August 1992 melden sich zwei 

Personen am Empfang der Empa in Düben-

dorf. Sie haben zwei Proben Osmium 187 

dabei – ein seltenes und wertvolles Isotop des 

Platinmetalls –, die sie analysieren lassen 

möchten. Dazu braucht es ein anorganisches 

Massenspektrometer, von denen es in der 

Schweiz zu dieser Zeit nur 11 Exemplare gibt, 

eines davon an der Empa. Peter Richner, 

Chemiker und Leiter der Gruppe für Spuren-

analytik, ist der einzige, der an der Empa 

auf solche Analysen spezialisiert ist. Er 

nimmt sich des Auftrags an.

Richner wundert sich, dass die Proben 

in Metall eingeschweisst, statt wie üblich 

in Glasampullen gefüllt sind. Prüfend 

schüttelt er die Metallzylinder, in denen das 

Material eingeschweisst ist. Noch bevor 

er das Labor mit der Röntgenanlage betritt, 

beginnt dessen Geigenzähler alarmierend 

zu pfeifen. Richner vermutet zunächst einen 

Defekt des Geigerzählers und ruft seinen 

Abteilungsleiter Heinz Vonmont. Plötzlich 

geht alles sehr schnell: Der Pikettdienst des 

Paul Scherrer Instituts (PSI), Strahlenschutz-

expeterten der Suva, Polizei und Justiz 

werden aufgerufen, die Metallzylinder sicher 

isoliert. Das PSI analysiert die Proben. 

Es zeigt sich: In den Behältern befindet sich 

nicht Osmium 157, sondern hochradioaktives 

Cäsium 137! Der erst 25-jährige polnische 

Auftraggeber, Mirek Barczyk, wird mit drei 

Kollegen verhaftet. Es stellt sich heraus, dass 

Barczyk keine Ahnung hatte, was sich 

wirklich in den Probebehältern befand. 

Zwei Tage bevor er bei der Empa auftauchte, 

hatte er in Lettland einem Ukrainer für 

die aus einem Labor gestohlenen Proben sein 

gesamtes Erspartes – rund 10 000 Dollar – 

hingeblättert. Er wollte sich in der Schweiz 

ein Zertifikat dafür ausstellen lassen, 

um das begehrte Osmium an Interessenten 

in Deutschland weiterzuverkaufen. Um 

das kostbare Material sicher aufzubewahren, 

behielt er es auf der zweitätigen Reise von 

Vilnius in die Schweiz in einer Streich- 

holzschachtel in seiner Brusttasche. Eine 

fatale Entscheidung, wie er nun erfährt: 

Er habe nur noch vier Monate zu leben, heisst 

es. Therapiemöglichkeiten gibt es keine. 

Barczyk wird freigelassen und reist zurück 

nach Polen.

Auch Peter Richner macht sich Sorgen: 

Er hat die Probe einige Minuten lang in den 

Händen gehalten. Doch beide haben Glück im 

Unglück: Barczyks Blutwerte norma- 

lisieren sich – er überlebt. Auch Richners 

Untersuchungsresultate sind beruhigend, 

und er behält alle Finger.

Der Vorfall hat bis heute Auswirkungen 

auf den Empa-Alltag: In der Spedition steht 

ein Geigerzähler, mit dem jede unbekannte 

Lieferung kontrolliert wird.

Strahlenalarm in der Empa

Hintergrund etwas 
abschwächen und 
farblich anpassen
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nen in der Luft und ist verantwortlich für das nationale Messnetz NABEL. Die bisheri­

ge Tätigkeit verlangte allerdings relativ wenig interdisziplinäre Zusammenarbeit mit 

anderen Empa-Abteilungen. Nun nimmt die Abteilung Projekte in Angriff, die sich mit 

dem Emissionsverhalten von Bau- und Werkstoffen beschäftigt und vollzieht damit 

einen engen Schulterschluss mit den bau- und werkstofforientierten Abteilungen.

Auch in der Empa St. Gallen werden entsprechende Massnahmen in die Wege 

geleitet und im April 1989 eine neue Organisationsstruktur mit drei Ressorts einge­

führt: Textil/Bekleidung, Chemie/Biologie und Kommunikationstechnik/Verpa­

ckung. Auch in St. Gallen soll die Forschung verstärkt und die Routinearbeit abgebaut 

werden. Nicht unerwartet äussert sich die Industrie besorgt; sie befürchtet einen 

Abbau wichtiger Dienstleistungen. Die Empa bietet deshalb Hand, gemeinsam nach 

Lösungen zu suchen, um der Industrie die nötigen Qualitätsausweise zu verschaffen.

Neue Forschungthemen und Führungswechsel 
in den 1990er-Jahren

Auch die 1990er-Jahre bleiben für die Empa eine turbulente Zeit. Einige 

wichtige Weichen für die Zukunft als Forschungsanstalt werden gestellt – politisch und 

wissenschaftlich. Doch die Empa muss sich im ETH-Bereich weiterhin immer wieder 

behaupten.

00  Einbau einer Kaplan-Turbine im Kraftwerk Rüchling in Aarau 

xxx

seinen Rücktritt per 1. Oktober 1988 an. Der Bundesrat wählt Fritz Eggimann zum 

neuen Direktionspräsidenten und gleichzeitig zum ordentlichen Professor für Infor­

mationstechnik an der ETH Zürich. Urs Meier übernimmt die Leitung der Empa Düben­

dorf. Fritz Eggimann mischt sich kaum in das operative Geschäft in Dübendorf und 

St. Gallen ein, sondern fokussiert auf seine Tätigkeiten an der ETH Zürich, seine 

Funktion als Quästor der RILEM, den Forschungsausschuss, die Qualitätssicherung 

und auf gute Beziehungen zum Schulrat und zur Gruppe Europäischer Material­

prüfanstalten.

Auch im Schulrat gibt es einen Wechsel: Am 28. Februar 1987 tritt Präsident 

Maurice Cosandey in den Ruhestand. Heinrich Ursprung, der mit der Hayek-Initiative 

die Empa massgeblich unterstützte, tritt am gleichen Tag seine Nachfolge an.

Der Bundesrat beschliesst eine neue Empa-Verordnung. Damit erhält die 

Empa auch ihren bis heute gültigen Namen: Eidgenössische Materialprüfungs- und 

Forschungsanstalt. Ihr Auftrag wird zudem weiter gefasst: Die Forschung soll deutlich 

verstärkt und der Technologietransfer zur Wirtschaft intensiviert werden. Gemäss der 

neuen Verordnung ist die Empa eine neutrale und unabhängige nationale Dienstleis­

tungs- und Forschungsstätte zur wissenschaftlichen Untersuchung von Rohstoffen, 

Produkten, Anlagen und Verfahren für Industrie und öffentliche Verwaltung. Daneben 

gehören Forschung und Entwicklung zur ökonomisch und ökologisch besseren Nut­

zung von Materialien sowie von neuen Prüfverfahren und -geräten zur ihren Tätig­

keiten. Die neue Verordnung hebt auch hervor, dass die Empa denjenigen Arbeiten 

Vorrang gibt, die der Sicherheit von Mensch und Umwelt dienen und die Wettbewerbs­

fähigkeit der Schweizer Wirtschaft stärken. Die Empa erhält nun auch die Möglichkeit, 

Routineprüfungen an Dritte weiterzugeben.

Doch die neue Strategie ist nicht ganz einfach umzusetzen. Den Anfragen aus 

der Industrie, bei interessanten Forschungs- und Entwicklungsprojekten mitzuarbei­

ten, stehen nach wie vor dringende Prüfaufträge gegenüber, die – obwohl oft nicht 

strategiekonform – nicht von einem Tag auf den anderen abgelehnt werden können. 

Die Empa kann und will diese Unternehmen nicht brüskieren, da diese oft auch Part­

ner in Forschungs- und Entwicklungsprojekten sind. Trotzdem erfolgen sowohl in 

Dübendorf als auch in St. Gallen entscheidende Schritte zur Neuorientierung. So sieht 

die neue Vision mit dem Titel»1999» vor, sich am Standort Dübendorf in den folgenden 

zehn Jahren deutlicher auf Bau- und Werkstoffe auszurichten. Insbesondere sollen 

Synergien zwischen den Abteilungen genutzt werden. Bisher isolierte Abteilungen 

sollen in das interdisziplinäre Netzwerk der Empa eingebunden und auf die Schwer­

punktgebiete Bau- und Werkstoffe ausgerichtet werden. Diese Idee lässt sich am Bei­

spiel der Abteilung Luftfremdstoffe illustrieren: Diese leistete in den vorangegangen 

30 Jahren Pionierarbeit in der Entwicklung von Messtechniken für Schadstoffemissio­

Bild aus St. Gallen folgt (Thema Textil)
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Hitler-Tagebücher als Fälschung entlarvt

Ein gerissener Fälscher, ein 

renommiertes deutsches 

Nachrichtenmagazin und elf 

handgeschriebene Bücher – 

dass waren die Prota- 

gonisten eines der grössten 

Skandale der Medienge-

schichte. Die gefälschten 

Hitler-Tagebücher kosteten 

das Nachrichtenmagazin 

«Stern» 1983 rund 8 Millio- 

nen Franken, mehrere 

Chefredakteure mussten 

den Hut nehmen, und der 

Fälscher, Konrad Kujau, 

aber auch ein Journalist, 

wanderten ins Gefängnis. 

Der Fälschung auf die Spur 

kam unter anderem die Empa, 

nachdem mehrere Stimmen 

eine eingehende material-

wissenschaftliche Analyse 

der Bücher verlangt hatten 

und die elf gebundenen 

Werke schliesslich nach 

St. Gallen gelangten, in die 

Hände von Kurt Schläpfer 

aus der damaligen Abteilung 

Drucktechnik.

«Oberste Chefsache» sei 

das gewesen, erinnert sich 

Schläpfer, und so mussten 

die Hitler-Tagebücher jeden 

Abend wieder im Tresor 

sicher verwahrt werden. 

Dass es sich bei den Werken 

um Fälschungen handelte, 

war dem Empa-Forscher recht 

schnell klar. Unter UV-Licht 

zeigte sich, dass die meisten 

Bücher optisch aufgehelltes 

Papier enthielten. Solches 

Papier gab es aber erst ab 

1948. Auch die Bindfäden der 

Bücher hielten einer Über- 

prüfung nicht stand. Sie 

bestanden aus Polyamid und 

teilweise gar aus Polyester, 

das erst seit 1946 erhältlich 

war. Und die roten Siegel-

kordeln waren mit einem 

Reaktivfarbstoff gefärbt, 

der sogar erst 1956 auf den 

Markt kam. Fazit der Empa- 

Detektivarbeit: Die Bücher 

wurden mit Sicherheit erst 

nach dem Krieg geschrieben 

und waren somit Fälschun-

gen.

Was danach folgte, 

war ein Skandal erster Güte, 

der den «Stern» beinahe 

seinen guten Ruf und den 

Fälscher sowie einen Jour- 

nalisten die Freiheit kostete 

– und dem deutschen Kino 

mit «Schtonk!» 1992 einen 

seiner grössten Erfolge 

bescherte. Nachdem der 

Schwindel aufgeflogen war, 

wurden die Hitler-Tagebücher 

im Keller des «Stern»-Heraus-

gebers Gruner + Jahr weg- 

gesperrt. Der Verlag übergab 

die gesammelten Werke im 

Jahr 2013 offiziell ans 

deutsche Bundesarchiv in 

Koblenz.

00  Die Empa untersuchte die Hitler-Tagebücher 1983 auf ihre Echtheit – 

und entlarvte sie als Fälschung. Bild: Empa

Neue Wissenschaftsbereiche erschliessen sich. Schulratspräsident Ursprung 

bittet die beiden ETH, das Paul Scherrer Institut und die Empa, zu prüfen, ob sie in den 

Bereich Nanowissenschaft einsteigen könnten. Urs Meier propagiert den Aufbau eines 

Empa-internen virtuellen Zentrums für Stoffverbunde, um die interdisziplinäre Zu­

sammenarbeit über alle Ressortgrenzen hinweg zu fördern, insbesondere zwischen 

Naturwissenschaftlern und Ingenieuren. Stoffverbunde weisen Werkstoffeigenschaf­

ten auf, die von einer einzelnen Stoffgruppe nicht erreicht werden können. Bei faser­

verstärkten Kunststoffen beispielsweise leiten die Fasern die Kräfte und verstärken die 

Steifigkeit des Kunststoffs, während der Kunststoff die Fasern räumlich fixiert und 

stützt.

Zugleich gewinnen Ökobilanzen für Baustoffe an Bedeutung. Deren Herstel­

lung, Nutzung und Entsorgung werden nun von der Empa beurteilt, mit dem Ziel, 

umfassende ökologische Kriterien für den Einsatz von Baustoffen zu erstellen. Sowohl 

der Nutzen wie Wärmeisolation oder Schallschutz als auch die Kos­

ten – etwa Belastungen von Boden, Wasser, Luft und Energiever­

brauch – sollen quantifiziert werden, um Entscheidungshilfen für die 

Materialwahl zu liefern.

1990 stehen erneut personelle Wechsel im Hochschulbereich 

an. Jakob Nüesch wird neuer Präsident der ETH Zürich. Roland 

Crottaz, bisher Vizepräsident der EPFL, übernimmt die Nachfolge von 

Heinrich Ursprung als Schulratspräsident. Glück für die Empa: Crot­

taz war, bevor er an die EPFL berufen wurde, Inhaber eines im 

Strassenbau tätigen Ingenieurbüros und machte gute Erfahrungen 

mit der Empa. Auch als Professor in Lausanne pflegte er weiterhin 

gute Beziehungen zur Empa. Deshalb ist mit seiner Wahl zum Präsi­

denten nicht zu befürchten, dass sich das gute Verhältnis der Empa 

zum Schulrat wieder verschlechtert.

Auch an der Empa gibt es eine neue Führungsriege. Paul Fink 

geht im Mai 1991 in Pension. Der Bundesrat wählt Xaver Edelmann, 

ehemals Doktorand von Erismann und nun Leiter des Fachbereichs Technische Grund­

lage bei Sulzer-Innotec, zum Direktor der Empa in St. Gallen. Walter Muster wird zum 

neuen Vizedirektor der Empa in Dübendorf gewählt.

Die Empa gibt nun erste Prüftätigkeiten ab: Ab Januar 1992 übernimmt der 

Schweizerische Verein für Druckbehälterüberwachung (SVDB), heute Schweizerischer 

Verein für technische Inspektionen (SVTI), sämtliche Prüf- und Abnahmetätigkeiten 

im Gefahrguttransport. Damit werden an der Empa rund 20 Stellen für neue, strategie­

konforme Aufgaben frei. Urs Meier sichert die Stellen der neuen Abteilung Hochleis­

tungskeramik zu, die sich im Aufbau befindet.

00  Kurt Schläpfer 
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Der Strategiewechsel trägt erste Früchte
Beim Wettbewerb «Technologiestandort Schweiz 1991» reicht die Abteilung 

Metallkunde/Grenzflächentechnologie gemeinsam mit der Firma Berna in Olten das 

Forschungsprojekt «Amorphe diamantartige Kohlenstoffschichten» ein. Es wird am 

Wettbewerb ausgezeichnet und darf sich 1991 an der international bedeutenden 

Hannover-Messe präsentieren. Ebenfalls im Jahr 1991 wird das preisgekrönte Projekt 

«Bauwerke verstärken federleicht» erstmals in die Praxis umgesetzt. Gemeinsam mit 

Partnerfirmen saniert ein Empa-Team die bei Bauarbeiten beschädigte Ibachbrücke 

in der Nähe von Luzern, und zwar mit kohlenstofffaserverstärkten Epoxidharzlamel­

len – eine Weltpremiere und ein Beispiel für ein Forschungsprojekt, das von der ersten 

Idee bis zur praktischen Umsetzung unter der Ägide der Empa durchgeführt wurde.

Nur teilweise erfolgreich verläuft dagegen die erste Wettbewerbsrunde im 

nationalen Schwerpunktprogramm «Werkstoffe». Nur ein Viertel der eingegebenen 

Projektvorschläge der Empa gelangt in die nächste Runde. Das Programm fördert 

grundlegende Innovationen in der Entwicklung und im Einsatz von Werkstoffen, was 

eigentlich genau dem Ziel der neuen Empa-Strategie entspräche. Die eher bescheidene 

Erfolgsrate der Empa zeigt, dass die jahrzehntelang etablierten Kompetenzen in der 

Prüfung und Charakterisierung von Materialien noch kein Garant für unkonventionel­

le Ideen sind. In den Beurteilungsgremien gibt es allerdings auch Tendenzen gegen die 

Empa. Einerseits fürchtet man sie als zusätzliche Konkurrentin, andererseits trauen 

ihr viele den Sprung von der Prüfung in die Forschung nicht zu. Die Skeptiker ver­

nachlässigen, dass inzwischen viele altgediente Prüfer von der Empa in die Industrie 

gewechselt haben und durch junge Forschungstalente aus der ganzen Welt ersetzt 

wurden. Der Wandel widerspiegelt sich auch in der Anzahl Mitarbeitenden: Nachdem 

diese jahrelang stagniert hat, ist sie bis Ende 1991 auf 648 angewachsen.

Am 1. Januar 1992 nimmt die neu geschaffene Abteilung Hochleistungskera­

mik ihre Tätigkeit auf. Der Aufbau soll im Laufe des Sommers abgeschlossen sein. 

Doch die EPFL und die ETH Zürich sind bereits im Bereich Hochleistungskeramik tätig. 

Um den fahrenden Zug nicht zu verpassen, zieht Walter Muster zahlreiche Forschungs­

aufträge an Land. In einem Projekt, das vom Bundesamt für Energiewirtschaft unter­

stützt wird, sollen beispielsweise keramische Brennstoffzellen-Elemente bezüglich 

Gefüge und mechanischem Verhalten charakterisiert und optimiert werden.

Und wieder wird die Privatisierung der Empa zum Thema: Der Berner FDP-Na­

tionalrat Jean-Pierre Bonny fordert in einer Motion, die von 72 Parlamentariern mitun­

terzeichnet wird, vom Bundesrat bis Ende 1993 einen Bericht über die Möglichkeiten der 

Privatisierungen von Bundesbetrieben. Als Beispiel nennt er unter anderem die Empa. 

Das Empa-Direktorium beginnt, die alten Ordner zum Thema «Daseinsberechtigung» 

wieder hervorzuholen. Doch es gibt ein vorübergehendes Aufatmen – der Bundesrat 

beantragt, das Postulat abzulehnen und der Nationalrat geht nicht darauf ein.

«Folterkammer» für Fussbälle

Am Anfang war der Ball. 

Und er war aus Lumpen 

gewickelt oder aus 

Lederresten zusammenge-

setzt. Am Anfang des 

modernen Fussballs 

wiederum waren es erste 

Regeln, die aufgestellt 

werden mussten, damit die 

Mutter aller Länderspiele, 

England gegen Schottland, 

im Jahr 1872 ihren Auftritt 

bekam. Denn zuvor führten 

unförmige Spielfelder und 

unterschiedlich grosse Tore 

und Mannschaften immer 

wieder dazu, dass die Spiele 

eher wilden Schlägereien 

als sportlichen Wettkämpfe 

glichen. Den aktuellen 

Qualitätsanforderungen 

hätten die damaligen Bälle 

trotzdem nicht genügt. 

Damit heutige Turniere fair 

ablaufen, müssen alle Bälle 

verlässliche Eigenschaften 

aufweisen. Hier kommt die 

Empa ins Spiel: In St. Gallen 

entwickelten Ingenieure 

im Jahr 1996 eine «Folter-

kammer» für Fussbälle. Erst 

wenn die Bälle alle sieben 

Prüfungen erfolgreich be- 

standen haben, bekommen 

sie das Fifa-Gütesiegel.

Bei den Tests, die ein 

offizieller WM- oder EM-Ball 

auch heute noch bestehen 

muss, wird die Lederkugel 

250-mal in ein Wasserbad 

gedrückt, damit klar ist, dass 

er bei Regen keine Feuchtig-

keit aufsaugt und damit zu 

schwer würde. Sein Gewicht, 

sein Umfang und seine 

Kugelform werden an über 

4000 Punkten vermessen

und zudem 2000-mal beim 

Schuss mit 50 Stundenkilo-

meter auf eine Stahlwand auf 

die Probe gestellt. Zudem 

muss der Ball 72 Stunden lang 

seine Luft halten und aus 

zwei Metern Höhe exakt 

hoch aufspringen.

Die Empa-Experten 

haben zusammen mit der FIFA 

Tests und Techniken aus- 

getüftelt, um nachzuweisen, 

dass der Ball in einem 

Fussballspiel ausschliesslich 

tut, was er muss. Denn allzu 

oft gehen die Emotionen 

hoch, sobald ein neuer 

Turnierball präsentiert wird. 

Es wird beklagt, er sei zu 

hart, zu schnall, zu flatter-

haft. Empa-Experte Martin 

Camenzind aber hat ein Auge 

darauf, dass die Analyse- 

geräte zweifelsfreie Ergeb- 

nisse liefern und betont, 

dass für das Empa-Gütesiegel 

objektive Parameter gelten, 

die den jeweiligen Turnier- 

ball immer gleich charakteri-

sieren. Und trotzdem gibt 

es immer wieder Ausnahme-

talente unter den Fussball-

spielern, die es verstehen, die 

Gesetze der Physik zu ihren 

Gunsten zu nutzen und den 

Ball an den Gegnern vorbei 

ins Tor zu zaubern. Die Magie 

von König Fussball lässt sich 

auch mit klaren Regeln und 

reproduzierbaren Bällen nicht 

zähmen.
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Felber übernimmt die Leitung der Abteilung Abwasser/Abfälle/Umwelttechnik in 

St. Gallen. Kurz darauf eröffnen die Empa und die Eawag gemeinsam eine Kinder­

krippe.

Und noch eine politische Entwicklung beeinflusst das Geschick der Empa: Mit 

der Wende im Herbst 1989, dem Zerfall der Sowjetunion und der Auflösung des War­

schauer Pakts, geht der Kalte Krieg zu Ende. Für die meisten westlichen Armeen, in­

klusive der Schweizer Armee, heisst dies Abrüsten. Wegen der rückläufigen Rüstungs­

aufträge ist die in Thun angesiedelte Fachsektion Material- und Prüftechnik der 

Gruppe für Rüstungsdienste des Eidgenössischen Militärdepartements (EMD) nicht 

mehr ausgelastet. Rüstungschef Toni Wicki schlägt vor, Mitarbeitende aus diesem 

Bereich des EMD ins Eidgenössische Departement des Inneren zur Empa zu transferie­

ren. Am 1. Januar 1994 ist es soweit: 31 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bilden die 

neue Empa-Abteilung Werkstofftechnologie in Thun. Das erste grosse Forschungs­

projekt der neuen Abteilung befasst sich mit den hohen Anforderungen an die Eigen­

schaften und die Lebensdauer von Oberflächenbeschichtungen, die durch sogenanntes 

thermisches Spritzen aufgetragen werden. Das Projekt ist ein erster Baustein für das 

spätere Kompetenzzentrums Moderne Beschichtungen.

Die langanhaltende Rezession prägt die Empa
Die Entwicklung zur Forschungsanstalt schreitet zu Beginn der 1990er-Jahre 

weiter voran. Es ist nicht neu, dass die Empa beim Bundesamt für geistiges Eigentum 

Patente anmeldet. Aber 1992 meldet sie erstmals mehrere an, und umgehend folgen 

00  xxx 
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Das EWR-Nein, Frauenförderung und 
ein dritter Standort in Thun

1992 steht die Abstimmung über den Beitritt zum Europäischen Wirtschafts­

raum (EWR) an, womit die Schweiz Teil eines riesigen Binnenmarkts vom Nordkap bis 

Iberien mit 380 Millionen Einwohnern würde. Öffentliche Verwaltungen, inklusive 

Empa, und die Industrie leisten einen beachtlichen administrativen Aufwand, um auf 

einen allfälligen Beitritt der Schweiz vorbereitet zu sein. Erste Abstimmungsprognosen 

rechnen mit einer Annahme. Doch das Stimmvolk lehnt den Beitritt äusserst knapp ab. 

Die unmittelbare Konsequenz für die Forschungslandschaft Schweiz: Die gleichbe­

rechtigte Beteiligung von schweizerischen Institutionen am Forschungsrahmenpro­

gramm der Europäischen Gemeinschaft ist nicht möglich. Nur eine projektbezogene 

Teilnahme mit eigener Finanzierung ist erlaubt. Die Schweizer Partner sind dabei von 

der Projektführung ausgeschlossen – ein Kapitel, dass sich 2014 nach der Annahme 

der Masseneinwanderungsinitiative wiederholen wird.

Auch in der Schweizer Politik gibt es Veränderungen. Am 1. Februar 1993 tritt 

das neue ETH-Gesetz in Kraft. Die Empa-Ver­

ordnung muss angepasst werden. Das Ge­

setz beinhaltet einige wichtige Neuerungen 

für die Empa: Sie erlangt Rechtspersönlich­

keit, wird mit beiden ETH gleichgestellt und 

bekommt hochwertige wissenschaftliche 

Arbeiten als Aufgabenschwerpunkt. Zudem 

erhält die Empa mehr personalrechtliche 

und finanzpolitische Kompetenzen. Und aus 

dem seit 1937 existierenden, eher steif wir­

kenden «Direktorium» wird in der neuen 

Verordnung ganz nüchtern die «Direktion».

Anfang der 1990er-Jahre, mit dem 

ersten nationalen Frauenstreik und der Wahl 

von Ruth Dreifuss zur Bundesrätin, wird 

Frauenförderung zum zentralen Thema – 

auch an der Empa. Eine interne Projektgrup­

pe kommt zum Schluss, dass Massnahmen notwendig sind, um die Chancengleichheit 

zu fördern. Frauen werden ermuntert, Führungsverantwortung zu übernehmen, und 

Männern soll die Angst vor beruflich engagierten Frauen genommen werden. Zu den 

kurz- und mittelfristigen Massnahmen gehören kürzere Blockzeiten, Teilzeitarbeit 

auch in Kaderfunktionen und die Möglichkeit von Homeoffice. Am 1. Dezember 1993 

erhält die erste Frau an der Empa eine leitende wissenschaftliche Funktion: Helene 
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weitere. Neu ist auch, dass die Patente nicht Prüfmaschinen, sondern Entwicklungen 

wie Bausanierungsverfahren mit Hochleistungsfaserverbundwerkstoffen oder Stoffe 

zur Speicherung von Energie betreffen, genauso wie digitale Kontrollelemente für das 

electronic publishing oder teiltransparente Wärmedämmungen mit Latentwärme­

speichern.

1993 ist für die Schweizer Wirtschaft ein schwieriges Jahr. Die zyklischen 

Branchen Maschinen, Metall und Textil spüren die Rezession deutlich. Sie leiden an 

Umsatzrückgang und werden dabei nur noch von der Bauwirtschaft übertroffen. Auch 

an der Empa beginnen die Fremdaufträge in verschiedenen Ressorts spärlicher zu 

fliessen, bisherige Aufträge bleiben aus oder werden erstreckt. In Absprache mit dem 

Präsidenten des ETH-Rates beschliesst die Empa-Direktion zweierlei: Einerseits will 

sie die freiwerdenden personellen Ressourcen für die Verstärkung und Beschleunigung 

eigener Forschungsprojekte nutzen und andererseits die Akquisition von Forschungs­

projekten in Industrie und Wirtschaft vorantreiben.

Dann folgt unvermittelt ein Paukenschlag: ETH-Ratspräsident Roland Crottaz, 

der für die Empa ein fairer und verständiger Vorgesetzter war, kündigt auf Ende 1994 

seinen vorzeitigen Rücktritt an. Nachfolger werden Francis Waldvogel als Präsident 

und Stephan Bieri als Vizepräsident sowie Delegierter für die Forschungsanstalten.

1995 tritt die Schweiz der Welthandelsorganisation WTO bei, und es gibt 

Hoffnung auf Änderung des wirtschaftspolitischen Klimas. Doch auch das Jahr 1996 

beginnt für die Schweiz mit trüben ökonomischen Aussichten, die Wirtschaft im Land 

wächst seit drei Jahren nur minim und ist von der Hochkonjunktur in den umliegen­

den Ländern abgekoppelt. Die Schweiz ist Aussenseiterin in Europa.

Der ETH-Rat lässt periodisch Departemente der beiden ETH durch internatio­

nale externe Experten-Kommissionen evaluieren, sogenannte Peer-Evaluationen – was 

für die betroffenen Departemente existenziell werden kann. Die Direktion der Empa 

erwartet seit längerem eine solche Evaluation. Am 27. November 1996 ist es so weit: 

Die Materialwissenschaften der ETH Zürich und der Empa sind an der Reihe. Die 

Verantwortung dafür liegt bei Urs Meier. Er lässt den betroffenen Abteilungen einen 

detaillierten Auftrag für eine optimale Vorbereitung zukommen. Vorträge und Broschü­

ren werden verfasst, überprüft und gestaltet. Als die externen Experten ankommen, 

ist die Anspannung gross. Der Tag verläuft nicht nach Plan – die Experten wollen sich 

nicht alle der zahlreichen Vorträge anhören, sondern führen bis zum Schluss des Tages 

harte, aber faire Hearings durch.

Zwei Tage später steht das Debriefing an und die Verantwortlichen der Empa 

können aufatmen: Oral Buyukozturk vom MIT präsentiert ein äusserst erfreuliches 

Ergebnis. Die Expertengruppe attestiert der Empa Labors von Weltklasse, hervorragen­

de Services, globale Netzwerke, einen wichtigen Beitrag zur Bildung, eine leuchtende 

Rolle als Pionierin bei Komposit-Materialien und Erfolg als autonomes Institut.

Ein neues Kompetenzzentrum 
für Technologietransfer in St. Gallen

Nach rund 20-jähriger Vorgeschichte kann die Empa in St. Gallen 1996 endlich 

den vom Zürcher Architekten Theo Hotz entworfenen Neubau im Westen der Stadt 

beziehen. Dabei wurden Solarmodulzellen in die nach Süden und Westen ausgerich­

teten Fassaden integriert. Dies gelang Hotz derart gut, dass er dafür 1996 den schwei­

zerischen und den europäischen Solarpreis erhielt. Die Modulflächen von 337 Quad­

ratmetern liefern einen jährlichen Ertrag von rund 30 000 Kilowattstunden.

Mit dem neuen Gebäude erhält die Empa die Möglichkeit, zwei Stockwerke 

für das Technologiezentrum der Euregio Bodensee (TEBO) bereitzustellen. Damit soll 

der Technologiestandort St. Gallen/Bodensee aufgewertet und ein Anziehungspunkt 

für neue Unternehmen und somit auch Arbeitsplätze geschaffen werden. Der Träger­

verein TEBO wird ein Jahr später gegründet. Er setzt sich zusammen aus Vertretern der 

Wirtschaft, Wissenschaft, Behörden und Neuunternehmern. Die Empa führt die Ge­
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Ein halbtägiger kultureller Anlass und ein 

gepflegtes Nachtessen im Kreis der Kollegen 

sind an der Empa in der Ära Erismann 

Tradition, wenn ein Kadermitglied pensio-

niert wird. So auch am 18. September 1985 im 

Hotel Schwert in Näfels. René Steiner ist auf 

Ende August in den Ruhestand getreten.

Seit 1951 war Steiner als Leiter 

der Empa-Abteilung Metalle für 

den Ausbau dieses zentralen 

Bereichs verantwortlich. Es 

gelang ihm, 1962 im Rahmen 

des Umzugs der Empa nach 

Dübendorf ein Kompetenzzent-

rum für die metallische Werkstoff-

prüfung aufzubauen. 1972 übernimmt 

er im Zuge der grossen Reorganisation der 

Empa das fünf Abteilungen umfassende 

Ressort Metalle, 1975 wird er zum ETH-Pro-

fessor ernannt.

Nachtessen und Wein im Hotel Schwert 

munden auszeichnet. Der Abend verläuft 

sehr harmonisch. Abschiedsgeschenke 

werden ausgetauscht, und Steiner verspricht 

seinen Kollegen, auch künftig an der Empa 

vorbeizuschauen.

Doch 1991 bricht Steiner die Kontakte 

zur Empa-Leitung, insbesondere zu Urs 

Meier, plötzlich ab. Der Grund: die Auflösung 

der Abteilung Behälter/Sicherheitstechnik. 

Steiner hatte sich immens für deren techni-

sche Aufrüstung eingesetzt und kann nun 

nicht verstehen, weshalb die Empa ihre 

«Cashcow» abgibt. Neun Jahre herrscht Funk-

stille. Meier ist betrübt, haben die beiden 

doch jahrelang hervorragend zusammen-

gearbeitet. Er lädt Steiner regelmässig an die 

Empa ein – vergebens.

Bis zum 6. Juli 2005. An diesem Tag 

hört René Steiner auf seinem Lieblingssender 

Radio DRS 2 einen Beitrag zum 125-jährigen 

Jubiläum der Empa. Steiner ist begeis-

tert über die Entwicklung «seiner» 

Empa – und nimmt nach über 14 

Jahren wieder Kontakt auf. 

Inzwischen verwitwet und ohne 

Kinder, möchte Steiner mit 

Meier über ein Forschungslegat 

sprechen. Während eines 

Mittagessens informiert Meier 

Steiner über gescheiterte Verhandlun-

gen zwischen den Gründern des Empa-Spin-

offs Carbo-Link und der Grossbank UBS über 

einen Kredit von 80 000 Franken zum Kauf 

einer Beschichtungsanlage. Steiner signali-

siert umgehend seine Bereitschaft, falls nötig 

privat einzuspringen.

Im Dezember 2005 erkrankt Steiner und 

muss hospitalisiert werden. Sein Zustand ist 

kritisch. In seinem Testament bedenkt er auch 

die Empa mit einem Legat. Bei einem Besuch 

Meiers im Januar 2006 eröffnet Steiner dem 

verblüfften Empa-Direktor, er habe der Empa 

«zehn hoch sechs» Franken vermacht. Diese 

Million soll der Förderung von Spin-offs 

dienen.

Am 23. Januar 2006 stirbt René Steiner 

im Spital Zollikerberg. An der Abdankung 

nehmen zahlreiche Empa-Mitarbeitende teil.

Ein Legat über «zehn hoch sechs» Franken

schäftsstelle. Der Verein versteht sich als Kompetenzzentrum für Innovations- und 

Technologietransfer für die gesamte Region.

Erneute Sparmassnahmen und Personalabbau
Ein deutlicher Rückgang der eigenen Budgetmittel – vor allem als Folge einer 

von den eidgenössischen Räten kurzfristig beschlossenen Kürzung aller Budgetposten 

um 2 Prozent – zwingt die Empa im Jahr 1997 zu einschneidenden Sparmassnahmen. 

Diese wirken sich unmittelbar auf den Stellenetat aus. So sind Verlängerungen be­

fristeter Anstellungen oft nicht mehr möglich. Meist gelingt es jedoch für die betroffe­

nen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gute Stellen in der Industrie zu finden. Denn die 

Empa ist ein ausgezeichnetes Sprungbrett 

für Positionen in der Praxis.

Die Planung 2000 bis 2003 des 

ETH-Rates sieht vor, dass die Empa pro Jahr 

rund 4 Millionen Franken weniger erhält. 

Um auch in Zukunft in eine moderne Infra­

struktur investieren zu können, muss das 

Personal am Standort Dübendorf bis zum 

Jahr 2001 um rund 40 bis 50 Stellen reduziert 

werden – möglichst ohne Härtemassnah­

men. Die Direktion erarbeitet ein Konzept 

für den Personalabbau. Alle Abteilungen 

erhalten Vorgaben, wieviel Stellen sie innert 

welcher Frist abzubauen haben. Einzelne 

Abteilungen müssen Fusionen prüfen.

Drittmittel sind für die Empa enorm 

wichtig. «Wertschöpfung aus Wissen» ist Teil der neuen Empa-Strategie – und viel­

leicht eine neue Einnahmequelle? Mit Bauschadenexpertisen allein beispielsweise ist 

kein grosses Geld zu machen. Das Bauschadenteam beschliesst deshalb, ein Buch über 

Bauschäden auf den Markt zu bringen. 6000 Bände werden gedruckt und dank effek­

tivem Marketing kann nahezu die gesamte Auflage innert Jahresfrist verkauft werden.

Selbstbewusst und mit erweiterter Autonomie 
ins neue Jahrtausend

Die Planung des neuen Veranstaltungssaals der Empa in Dübendorf ist im Jahr 

1998 weit fortgeschritten. Aber das Gebäude darf auf Weisung des Delegierten des 

ETH-Rats, Stephan Bieri, keinen Franken mehr als 2 Millionen kosten. Deshalb sind 

keine Toiletten vorgesehen – mit dem Argument, das nebenan liegende Personal­
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restaurant hätte bereits eine WC-Anlage. Meier geht für den Bau von Toiletten im 

neuen Gebäude auf die Barrikaden – und darf die Anlagen schliesslich in die Planung 

aufnehmen. Auch gibt der Name des Saals seit Beginn der Planung Anlass zu Dis­

kussionen. Als «Empa-Akademie» ins Spiel kommt, tauchen rasch Zweifel auf; denn 

der Name könnte Kollegen an der ETH Zürich sauer aufstossen. Die Namensdiskussion 

zieht sich über Monate hin. Schliesslich gibt man sich mutig und entscheidet sich doch 

für «Empa-Akademie». Am 9. April 1999 findet die Grundsteinlegung statt, und am 

17. Januar 2000 startet die Empa-Akademie ihre Aktivitäten im noch nicht ganz fertig­

gestellten Gebäude mit einem Paukenschlag: Peter Richners provokativer Vortrag

«Hallenbad-Decken 15 Jahre nach Uster: Nichts gelernt?» sorgt für ein volles Haus und

ein gewaltiges Medienecho.

Parallel dazu intensiviert die Empa die Zusammenarbeit zwischen dem 

ETH-Bereich und den Schweizer Fachhochschulen, und zwar auf den Gebieten Ener­

gieforschung und umweltgerechtes Bauen. Das unter ihrer Leitung gegründete Zent­

rum für Energie und Nachhaltigkeit im Bauwesen (ZEN) verbindet das vorhandene 

Potential und Know-how in gemeinsamen Projekten. Das ZEN fördert die rationelle 

und intelligente Energienutzung sowie die nachhaltige Entwicklung im Bauwesen. 

Ressourcen sollen verantwortungsvoll eingesetzt und die Umwelt geschont werden. 

Im Vordergrund stehen angewandte Forschung und Entwicklung sowie Wissensver­

mittlung auf verschiedenen Stufen. Ein erstes Projekt des Zentrums soll die Bedeutung 

des ETH-Konzepts der 2000-Watt-Gesellschaft für das Bauen aufzeigen.

Der 1. Januar 2000 geht als historisches Datum in die Geschichte des ETH-Be­

reichs ein. Neu erhält jede Institution einen Leistungsauftrag und ein eigenes Budget 

– ein grosser Schritt in Richtung Autonomie und Eigenverantwortung. Die Empa kann

in Zukunft die Erlöse aus Drittmitteln für die eigenen Bedürfnisse einsetzen. In Zukunft

wird es auch möglich, bescheidene Reserven zu bilden. Allerdings werden die Budget­

mittel, die neu als «Finanzierungsbeitrag des Bundes» bezeichnet werden, entspre­

chend gekürzt. Auch sind alle Mittel, die bisher über den ganzen ETH-Bereich zentral

für einen bestimmten Zweck verwaltet wurden, neu ins Empa-Budget integriert. Die

Empa erhält damit mehr Freiraum und gleichzeitig eine grössere Verantwortung.

2001 geht erneut eine Epoche an der Empa zu Ende: Fritz Eggimann tritt von 

seinem Amt als Direktionspräsident zurück. Der Bundesrat wählt Louis Schlapbach, 

Ordinarius für Experimentalphysik an der Universität Fribourg, per 1. April 2001 zum 

Gesamtleiter der Empa. Und er erhälteinen klaren Auftrag: Louis Schlapbach soll die 

Empa – noch viel dezidierter als bisher – zu einem international renommierten For­

schungsinstitut weiterentwickeln.




